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Morgen⸗Ausgabe. 


Donnerſtag, den 


12. März 1885. 


Nr. 119. 


Dentfchland. 


Berlin, 11. März. Die „Norbd. Allgem. 
31g. ſchreibt: 

Nach Reuter'ſchen Telegrammen, deren Re- 
produktion wegen der Unwahrſcheinlichkeit ihres 
Inhalts unterblieben iſt, ſol via Madeira die 
Nachricht nach England gelangt ſein, daß Deutſche 
bei Victoria auf engliſchem Gebiete die engliſche 
Flagge elgenmächtig niedergeholt hätten Hier lie⸗ 
gen keine Meldungen der Art vor, und in den 
amtlichen Kreiſen glaubt man nicht, daß ein der⸗ 
artiges Vorgehen im Widerſpruch mit dem völker⸗ 
rechtlichen Herkommen gerade im gegenwärtigen 
Augenblicke möglich ſein könnte. So viel hier 
bekannt, befindet ſich Kontreadmiral Knorr mit 
feinen Schiffen noch in jenen Gewäſſern. Der- 
ſelbe iſt als ein erfahrener und beſonnener Offi⸗ 
ztier bekannt, und es iſt nicht denkbar, daß von 
feiner Seite die der fremden Flagge ſchuldige 
Achtung nicht beobachtet worden wäre. Dabei 
find die ihm zur Verfügung ſtehenden Streitkräfte 
ſtark genug, um etwaige rechtswidrige Privathand⸗ 
lungen deutſcher Eingeſeſſener zu hindern. 

Die Entſtehung der Nachrichten, welche in 
England ein berechtigtes Aufſehen erregen, iſt bis- 
ber nicht aufgeklärt. In amtlichen Kreiſen wird 
die Vermuthung ausgeſprochen, daß es ſich um 
Vorgänge Handeln könne, welche nicht von Deut- 
ſchen herrühren, und auch nicht auf engliſchem 
Gebiete, ſondern auf den angeblicklichen Akquiſi 
tionen Regozinski's ſtattgefunden haben. Die dor- 
tigen Unternehmungen des Letzteren haben nach 
Allem, was wir darüber aus polniſchen Zei- 
tungen wiſſen, keinen anderen Zweck als den, der 
antideutſchen Tendenz Rogozinskis reger zu 


geben und, wo möglich, Unfrieden zwiſchen Deut- 


ſchen und Engländern anzuſtiften. In der Rich- 
tung dieter Tendenz könnte es ja ouch liegen, 
wenn man das Auf- und Niederziehen einer eng- 
liſchen Flagge ad hoc unter geeigneter Inſzeni- 
rung herbeiſührt, um demnächſt Entrüſtungstele⸗ 
gramme nach England zu werſen und dort gegen 
Deutſchland zu hetzen. 

Wir bemerken dabei, daß die Erwerbungen, 
welche Regozinski angeblich im Namen der eng- 
liſchen Regierung gemacht hat, von letzterer bis- 
her nicht übernommen find und vorausſichtlich auch 
nicht übernommen werden ſollen, weil fie von Ro- 
gozinski ausſchlteßlich in antideutſcher Berechnung 
behufs Einengung des dortigen deutſchen Territo- 
riums acquirirt worden find. Hoffentlich werden 
in kurzem Nachrichten eingehen, welche Klarheit 
an Stelle der Konjektur geben, auf die wir bis⸗ 
her beſchränkt ſind. 


Feuilleton. 


Allex lei. 


Wer es in Berlin geſchickt anzufangen 
verſteht, der kann — jo ſchreibt der „N.-Z.“ ein 
aufmerkſamer Beobachter des Stra- 
ßenlebens — wohl eine Zeit lang ſich recht 
und ſchlecht vurchſchlagen, auch wenn es ihm an 
allen Mitteln jehlt. Das Programm, welches 
dieſer liebenswürdige Mitarbeiter entwirft, iſt aller- 
dings kein ſehr anmuthendes, aber es läßt ſich 
der Kuriofität wegen doch hören. 


Für ein Dach über dem Kopfe, jo meint er, 
ſorgt nicht allein die Poltzetwache, ſonpern auch 
das Aſyl für Obdachloſe. Iſt's in einem Hotel 
erſten Ranges auch wohl etwas komfortabler, jo 
muß in der Noth die Pritſche und der Strohſack 
immer noch begehrenswerther ſein als das Quar- 
tier bei Mutter Grün. Für den Morgenimbiß 
ſorgt das Aſpl, für das Mittagbrod aber die 
Volksküche, die für 10 Pfg. eine Portion Eſſen 
giebt, 
Tag auskommen kann. 


Aeußeren find der Gelegenteiten gar viele. Vor 


dem Hauſe Stralauerſtraße 58 braucht man nur 


mehrere Male auf- und abzugehen, um dann — 
je weniger vertrauenerweckend das Aeußere iſt, 
deſto eher erfolgt die Einladung — einzutreten. 
Und drinnen gehts ſofort an den Kopf. Denn 
bier iſt die Friſeurfachſchule der Berliner Barbiere 
und hier freut man ſich ſteis, wenn man bereit- 
willige „Modelle“ für die Studien findet, welche 
die angehenden Haarkünſtler zu machen haben. 


mit der man im Nothfalle einen ganzen 
Fur das Aufſtutzen des 


Berlin, 11. März. 
ſellſchaft in Deutſchland hat eine Kommiſſion ein- 
geſetzt, welche ſoeben für die weitere Aktion ein 
Programm von 11 Punkten aufgeſtellt hat. Die 
„Weſer⸗Ztg.“ theilt daſſelbe im Auezuge mit: 

1) Es erſcheint größere Konzentrirung der 
deutſchen Afrikaforſchung geboten. 

2) Nach der durch die bisherigen deutſchen 
und andere Forſchungsreiſenden erlangten Kennt- 
niß des äquatorialen Afrika erſcheinen die Kongo⸗ 
länder, insbeſondere das ſüdliche Kongogebiet, als 
geeignet, um der intenfiveren Forſchung und Er- 
ſchlteßung für deutſche Kultivation unterzogen zu 
werden. 

3) Bei der Organiſtrung der zu dieſem 
Zwecke zu unternehmenden Expeditionen iſt die 
bloße Rekognoszirung von der eigentlichen Erſchlie⸗ 
ßung der Gebiete und der Anlage von Stationen 
auseinander zu halten. Erſtere trägt nur einen 
vorbereitenden Charakter und kann von einzelnen 
oder wenigen Reiſenden ausgeführt werden; letz⸗ 
tere hat den Zweck der definitiven Jeſtſetzung zur 
Durchführung deutſcher Kultivation und bedarf 
des Einſetzens gro er perſoneller Kräfte und ma- 
terieller Mittel; der möglichſt baldige Anſchluß 
kaufmänniſcher Unternehmungen, ſowie die Mit- 
wirkung deutſcher Mijfionäre zur Anbahnung von 
chriſtlicher Kultur und Geſittung unter den Ein- 
geborenen iſt zu begünſtigen. 

4) In dem ins Auge gefaßten Gebiete ift 
eine Länge zwiſchen der bereits von Pogge errich- 
teten Station Mukenge und dem Kaſſai, reſp. 
dieſer letztere Fluß als Operationsbaſis zu neh- 
men und von dort nach dem Kongo vorzudrin- 
gen. Ueberall, wo die topographiſchen, ſowie die 
agrikulturellen und die ſonſtigen Verhältniſſe der 
Bevölkerung es angezeigt erſcheinen laſſen, ſind 
deutſche Kulturſtationen anzulegen, und zwar mög- 
lichſt in der Nähe ſchiffbarer Ströme. 

5) Der Kaſſai und ſonſtige Nebenflüſſe ſind 
hinſichtlich ihrer Geeignetheit für Dampferverkehr 
genau zu ſondiren. 

6) Es iſt durch Rekognoszirung jo ſchleunig 
wie möglich ein guter und ein vicht zu weiter 
Weg von der am geeigneiften gelegenen Station 
nach der Kongomündung ausfindig zu machen, 
auf welchem zerlegbare Dampfer nach dem Quango, 
Kafjai oder einem ſchiffbaren Nebenfluß dieſer 
Ströme geſchofft werden können. 

7) Es iſt das Gebiet zwiſchen dem Benne 
und Kongo zu rekognosziren. 

8) Um vorſtehende Ziele zu erreichen, find 
ohne Verzug zwei Expeditionen auszuſenden, und 
zwar eine von der Angolaküſte mit der Au gabe, 
RER e e eee eee eee 


Was kann Jemanden, dem es an einem Toiletten- 
zimmer fehlt, Günſtigeres paſſiren, als wenn er 
unentgeltlich in einen ſauberen Burſchen verwan- 
delt wird und ein Exterieur erhält, das ihm halb⸗ 
wegs ale Empfehlung dienen kann. Ja, er kann 
dieſt Toilette auf der Straße fo zu jagen noch 
fortfegen. Hin und wieder taucht ein wandernder 
Derküufer eines wirkſamen Zahnpulvers auch in 
Berlin euf. Er nimmt in belebter Gegend an 
einer Straßenecke Stellung, verſammelt durch lau⸗ 
tes Rufen eine Korona Neugieriger um ſich, preiſt 
die Vorzüge ſeines Zahnpulvers und hat, ehe es 
der ahnungsloſe, mit offenem Munde zubörende 
Gamin vermuthet, Denjenigen am Kragen, deſſen 
Gebiß ihm ein günſtiges Demonſtrationsobjekt zu 
fein ſcheint. Im Nu iſt der Kopf nach binten 
geriſſen und zweſchen die Seite und den linken 
Arm geklemmt, wo er wie mit einer Schraube 
ſeſtgehalten wird, trotz allen Zappelns des Opfers. 
Im nächſten Moment wird das Pulver maſſen⸗ 
haft hineſngeworſen, unbekümmert darum, ob auch 
etwas daven in die Naſe geht, dann raſt die 
| Bürfte — die allgemeine Bürſte — darüber bin 
und — es iſt wahr — nach wenigen Sekunden 
präſentirt ſich ein blendend weißes Gebiß. Auch 
ein Fabrikant einer neuen Schuhwichſe hat ein- 
ma! den Verſuch gemacht, fein neues Fabrikat auf 
äbnlichem Wege in den Handel zu bringen. Für 
den Bedarf an Stteichhölzern ſorgt eine Ungar- 
we nhandlung, die ihre Reklame in dieſer Weile 
betreibt, und für die Lektüre neben den Litfaß⸗ 
ſäulen die „Literatur“, welche freigebig an allen 
Ecken vertheilt wird. Wie geſagt, es iſt ja das 
Programm, das da verzeichnet iſt, nicht gerade 
zum Begeiftern, aber es zeigt doch, daß man in 
Berlin auf der Straße recht viele Dinge umſonſt 


Die Afrikaniſche Ge- die sub A) erwähnte Operationsbaſis und dem- 


nächſt den Kongo zu erreichen, das zwiſchenlie⸗ 
gende Gebiet zu exploriren, Stationen anzulegen 
und einen Weg nach der Kongomündung zu ent⸗ 
decken; die zweite unter Flegel vom Benne aus 
mit der Richtung auf den Mittellauf des Kongo 
als Rekognoszirungs- Expedition. Erſtere hat aus 
8 bis 10 Europäern und 300 — 400 Eingebore- 
nen, ausſchließlich der ſich etwa auf eigene Rech⸗ 
nung anſchließenden Kaufleute und Miſſtonäre zu 
beſtehen; auf auskömmliche und gute Bewaffnung 
der Karawanen iſt beſondere Rückſicht zu nehmen. 
Die übrigen noch in Afrika befindlichen Expeditio⸗ 
nen (Dr. Böhm und Dr. Stecker) find zurüdzu- 
berufen. 

9) Es iſt die Reichsregierung zu bitten, da- 
hin zu wirken, daß die ſchiffbaren Waſſerſtraßen 
des Kongo- und des Nigergebietet neutral blei⸗ 
ben. (Anm. d. Red.: Wir denken, das iſt durch 
die afrikaniſche Konferenz in Berlin jüngſt ſchon 
geſchehen.) 

10) Die Koſten der auf bis 3 Jahre zu 
veranſchlagenden Benne-Kongo-Erpedition werden 
vorausſichtlich nicht über 60,000 Mk. betragen. 
Die Koften der Ausrüſtung der ſüdlichen Kongo⸗ 
Expedition für etwa 3 Jahre ſind auf 150,000 
Mark zu veranſchlagen; hierzu treten für ſtändige 
Unterhaltung durch Nachſchub und Nachfüß rung 
von Dampfern vom Jahre 1885 an jährlich 
60 70,000 Mt. N 

11) Der Vorſtand der afrtanifchen Geſell⸗ 
ſchaft in Deutſchland iſt mit der Ausführung die- 
ſes Programms zu beauftragen und erhält freie 
Hand, innerhalb des vorſtehend gegebenen Rahmens 
Alles zu thun, was ihm zur Erreichung des Zieles 
nothwendig erſcheint. 

Dies Programm, welches im Grunde genom- 
men ein Zuſammenfaſſen der Kräfte bedeutet, iſt 
gewiß recht beachtenswerth; wozu die Sache aber 
an die große Giocke gehängt wird, iſt nicht recht 
erfindlich. Schweigen und Handeln iſt wohl em- 
pfehlenswerther. 


— Die Arbeiterſchutzkommiſſion des Reichs- 
tages hat geſtern Abend und heute Morgen ihre 
Berathung über die Frage der von der obligato- 
riſchen Sonntagsruhe zuläſſigen Ausnahmen fort- 
geſetzt. Die Debatte, welche vielſach wieder auf 
die allgemeinen Geſichtspunkte zurückkam, bot das 
Intereſſante, daß ſelbſt ein Mitglied des Zen- 
trums in Bezug auf den Hochofenbetrieb die Un⸗ 
durchführbarleit der Vorſchläge feiner Fraktione- 
genoſſen anerkennen mußte. Alle von dem Re- 
gierungsvertreter Geh. Rath Lohmann, ſowie von 
den Mitgliedern der liberalen Fraklionen vorge- 


haben kann, wenn man nur verſteht, ſich ihnen in 
den Weg zu ſtellen. 
* 1 *. 

Einem amtlichen Berichte über die Gru 
benkataſtrophe am gräflich Lariſch'ſchen 
Jobannſchachte vom 8. d. M. entnehmen 
wir Folgendes: 

Der Steinkohlenbergbau des Grafen Heinrich 
Lariſch iſt in zwei abgeſonderte Reviere getheilt, 
in das öͤſtliche und weſtliche, von welchen jedes 
einen eigenen Betriebeleiter hat. Die Erplofion 
erfolgte im ößlichen Reviere, deſſen Betriebsleitung 
dem Dber-Ingenieur Rene Grey anvertraut iſt. 
In dieſem Reviere befinden ſich zwei Förderſchüchte, 
Jobann und Karl, ferner die Luftſchächte Hen⸗ 
riette- und Karl-Wetterſchacht, bei welch letzterem 
je ein Guibal-Ventilator mit 9 Metern Durch 
meſſer und 3 Metern Flügelbreite angebracht iſt, 
welche die Ventilation derſtellen. Gegenwärtig 
ſind in dieſem Reviere drei Horizonte im Betriebe, 
und zwar der dritte Horizont in einer Tiefe von 
113 Metern mit dem ſogenaunten ſiebenten un! 
achten Flötz, dann der um 45 Meter tiefer ge- 


brachten gewichtigen Bedenken vermochten indeß 
nicht, die Mehrheit zurückzuhalten. 
trag Lieber und Genoſſen ſetzt der Bundesrath die 
Ausnahmen fe, Die betreffenden Beſtimmungen 
find dem nächſtfolgenden Reichstag vorzulegen und 
außer Kraft zu ſetzen, wenn der Reichstag dies 
verlangt. Dieſe ſogenannte Reichstagsklauſel 
wurde von den Antrogftellern zurückgezogen. Im 
Uebrigen wurden außer den Zentrums vorſchlägen 
einige konſervative Amendements angenommen. 
Die Geſammtheit der Beſchlüſſe geftaltete ſich wie 
folgt: „Für diejenigen Gewerbe-Unternehmungen, 
bei welchen nach der Natur des Gewerbetriebs 
regelmäßig Nachtarbeit ſtattfindet, gilt das Ver⸗ 
bot (der Sonntagsarbeit) nur für die Zeit von 


6 Uhr Morgens bis 6 Uhr Abends, doch muß 


einſchließlich dieſer Sonntagsruhe jedem Arbeiter 
am Schluſſe der Woche eine Ruhezeit von 24 
Stunden gewährt werden. Arbeiten zur Aus füh⸗ 
rung von Reparaturen, durch welche der regel- 
mäßige Fortgang des Betriebes bedingt iſt, ſowie 
Arbeiten, welche nach der Natur des Gewerbetrie⸗ 
bes einen Aufſchub oder eine Unterbrechung nicht 
geſtatten, fallen unter die vorſtehenden Beſtim⸗ 
mungen nicht. In dieſen Fällen muß für jeden 
Arbeiter an jedem zweiten Sonntage mindeſtens 
die Zeit von 6 Uhr Morgens bis 6 Uhr Abends 
frei bleiben. Welche Arbeiten nach der Natur des 
Gewerbebetriebes einen Aufſchub oder eine Unter⸗ 
brechung nicht geſtatten, ſetzt für alle Anlagen je- 
der beſtimmten Art der Bundesrath eſt. Dieſe 
Feſtſezung kann bei veränderten Verhältniſſen je⸗ 
doch immer nur. für alle Anlagen der betroffenen 
Art abgeändert oder aufgehoben werden. Für 
beſtimmte Gewerbe dürfen weitere Ausnahmen 
durch Beſchluß des Bundesraths zugelaſſen werden. 

— In Frankreich vollzieht ſich die Berathung 
des Budgets für 1885 unter beſonders ſchwie⸗ 
rigen Verhältniſſen. Als im Dezember v. J. in 
der Deputirtenkammer darüber geſtritten wurde, 
ob in Ermangelung eines durchberathenen Bud⸗ 
gets proviſoriſche Zwölftel für jeden einzelnen 
Monat oder eine beſtimmte Pauſchalſumme für 
das erſte Quartal d. J. bewilligt werden ſollte, 


war man allgemein überzeugt, daß dieſem Provi- 


ſorium bald ein Ende gemacht werden würde. 
Inzwiſchen iſt aber keinerlei Einigung zwiſchen den 
beiden parlamentariſchen Körperſchaften erzielt 
worden, jo daß bereits die Intervention der Re⸗ 
gierung nothwendiz geworden iſt. Der Konſeil⸗ 
präſident hat jedoch allem Anſcheine nach einen 
modus vivendi gefunden, der, falls er durchdrin⸗ 
gen ſollte, die Autorität der Deputirtenkammer ſo⸗ 
wohl wie auch diejenige des Senates wahren 
7p / K 
denen Rotizbuche 123 Mann am vierten Hori⸗ 
zonte befanden, von welchen 18 ſich retteten, die 
übrigen 105 aber verunglückten. Die Verun⸗ 
glückten hinterlaſſen 43 Wittwen und 79 Wai⸗ 


ſen. Bemerkenswerth iſt der niedrige Barometer 7 
ſtand, der zur Zeit der Kataſtrophe berrſchte; der⸗ 


ſelbe betrug nur 730 Millimeter, was die Aus- 


breitung der exploſiblen Gaſe begünſtigte. Im 


dritten Horizonte, welcher eine beſondere Bentila- 
tion hat, wurde die Kataſtrophe gar nicht bemerkt, 


weshalb die Arbeiten bis zum Schluſſe der Schicht PX. 


fortgejept wurden. Im fünften Horizonte wurde 
eine ſtarke Detonation wahrgenommen, und wur⸗ 
den hierauf ſämmtliche Arbeiter durch das Auf⸗ 
ſichteperſoral zur Ausfahrt veranlaßt. Der vom 
Aderbauminiſterium abgeſendete Miniſtertal- Kom- 


miſſar hat den vierten Horizont befahren und alle 2 
nur irgend zugänglichen Punkte veſucht; bei den 


mit aller Energie fortgejepten Bewaltigungsarbei⸗ 
ten werden 54 Mann beſchäftigt. Die Ber- 
wüſtungen in den einzelnen Strecken find ſehr be⸗ 
deutend. 
plofion konnte der Johann -Schach nebſt den zu⸗ 


legene vierte Horizont, ebenfalls mit dem fiebenten nächſt liegenden Strecken befahren werden, worauf 


und achten Flötz, welche hier durch eine Sprung- 
kluft verworfen ſind, endlich der fünfte Horizont, 
der um 90 Meter tiefer liegt als der vierte. 
Die Erplofion erfolgte am vierten Horizonte, und 


zwar im achten Flötz, welches hier eine Mächtig: weil man gegenwartig zu den Verunglückten we⸗ 


feit von 1.2 Metern hat, und es ſcheint nach 
mehrfachen Vermuthungen das ſtreng verbotene 
Abfeuern eines Sprengſchuſſes Anlaß zu der Ex⸗ 
plofion gegeben zu haben. Zur Zeit des Unglücke 
falles war das öſtliche Revier mit rund 600 
Mann belegt, von denen ſich nach den Aufzeich⸗ 


nungen in dem bei dem todten Oberhauer gefun- | 


auch ſofort mit dem Herausſchaffen der Leichen 
begonnen wurde. Bis heute Vormittag waren 
69 Leichen geborgen. Die Bergung der übrigen 
Leichen weird noch mehrere Tage beanſpruchen, 


gen Strecken verbruchs nicht gelangen kann. Mit 


Rückſicht auf die vorhandenen Umſtände fit mjt “ 
voller Sicherheit anzunehmen, daß keiner der noch 
ſich mehr am Leben 


nicht au gefundenen Arbeiter 
befindet. 


— — 
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würde. Hiernach würde die Deputirtenkammer 


der, als das Wahlgeſetz unbedingt vor den Dfter- 


mäßige Termin für die Berufung der Wähler zur 
Erſetzung derjenigen Deputirten, welche zu Sena- 
toren ernannt worden ſind, herannaht. 


Wahlgeſetz werden vorausſichtlich Wochen bean- 


kommenden Augenblick an der thatſächlichen Be⸗ 


angenommen, welche die Regierung wegen der 
Ausweiſung der Deutſchen tadelt, alle revolutio- 
nären Gruppen ohne Unterſchied einladet, ſich, wie 
es auch die deutſchen Sozialiſten gethan, vorzube⸗ 
reiten, um bei den nächſten Wahlen gegen die 
Radikalen und Bourgeois zu kämpfen. 

Paris, 9. März. Die „Republique fran- 
caiſe“ konſtatirt in ihrem heutigen Leitartikel, daß 
Herr Gladſtone zwar in feinen jüngſten Ausein- 
anderſetzungen vor dem Unterhauſe ſich wohl ge- 
hütet hat, ein geſpanntes Verhältniß zwiſchen 
Rußland und England zuzugeben. Dennoch, 
meint das miniſterielle Blatt, berechtige die Lage 
an den Grenzen Afghaniſtans zu ernſten Bejorg- 
niſſen und aller offizielle Optimismus des „Foreign ⸗ 
Office“ vermöge die öffentliche Meinung nicht über 
die Eventualitäten der nächſten Zukunf. zu beruhi⸗ 
gen. So weit ſeien die Dinge ſchon gediehen, 
daß der Ausbruch der Feindſeligkeiten zwiſchen 
Rußland und England von der Laune eines Haupt- 
manns oder ſogar eines Unterofſiziers der Vorhut 
des ruſſiſchen Heeres abhängt. Zum Schluſſe 
heißt es dann: 

Herr Leſſar, der ruſſiſche Delegirte in Lon 
don, verſichert, daß nichts den Abſichten feiner Re⸗ 
gierung ferner liegt, als die Herbeiführung eines 
Bruches. Herr Gladſtone und Lord Gransille 
ihrerſeits verſichern, die liberale Partei, welche 
noch am Ruder ſteht, habe keineswegs auf die 
wohlwollendſten Abſichten gegen Rußland verzich⸗ 
tet. Die europäiſche Diplomatie verzeichnet mit 
Genugthuung dieſe Betheuerungen guten Willens 
und läßt ſich leicht überzeugen, daß der Friede 
durch das Vorgehen zweier mit fo guten Abſich- 
ten erfüllter Regierungen unmöglich gefährdet wer⸗ 
den kann. Deſſen ungeachtet würde das Publi- 
kum eine allzu große Nalvetät an den Tag legen, 
indem es ſich ſo ohne Weiteres durch die freund⸗ 
liche Stimmung der Kabinette beruhigen ließe. 
Eine doppelte Nemeſis iſt den Eroberern Zentral- 
aſiens und Hindoſtans an den Ferſen, und es 
wäre nicht unmöglich, daß das Zuſammentreffeu 
der zwei Vorhuten in Pul-i⸗Khatun oder in Afto- 
bat den Zwiſt zwiſchen den zwei großen Nationen 
des Abendlandes herbeiführte, es ſei denn, daß 
Lord Granville in ſeinen letzten Beziehungen mit 
dem Grafen Herbert von Bismarck gelernt hat, 
wie England gedemüthigt werden muß, um den 
Zorn und die Eiferſucht ſeiner Nebenbuhler zu 
entwaffnen. ; 


zwar ihre Beſchlüſſe hinſichtlich der Streichung ge- 
wiſſer Kredite des Kultusetats durchgeführt ſehen, 
dagegen würde das Budgetrecht des Senates „im 
Prinzip“ gewahrt bleiben, jo daß die Deputirten- 
kammer ſich nicht ſpäter auf einen Präzedenzfall 
berufen könnte. Aus Paris, 10. März, wird 
hierüber gemeldet: N 

Die Deputlrtenkammer hat, wie vorausgeſehen 
wurde, heute und zwar in einigen Fällen trotz der 
Intervention des Kultusminiſters beinahe ſämmt⸗ 
liche vom Senate beſchloſſene Wiederherſtellungen 
von Krediten verworfen. Trotzdem ſoll die Ma- 
jorität des Senates geneigt fein, auf ihre Be⸗ 
ſchlüſſe zu verzichten und diejenigen der Deputir- 
tenkammer zu genehmigen, falls der Konſeilprä⸗ 
fivent im Senate die geſtern in der Deputirten- 
kammer ertheilten Erklärungen in Bezug auf das 
Budgetrecht des Senates wiederholt. Letzterer 
würde dann unter friedlicher Wahrung ſeines Rech- 
tes nachgeben, um einen Konflikt zu vermeiden 
und das Budget perfekt zu machen. Die Erledi⸗ 
gung der Budgetangelegenheit iſt um je dringen 


ferien zu Stande kommen muß, da der verfaſſungs⸗ 


Am vier⸗ 
ten April müßten ſieben, am elften April vierzehn 
und am achtzehnten April fünf Wahlen ausge- 
ſchrieben werden. Die Debatten über das neue 


ſpruchen, die Erledigung des Budgets iſt daher 
äußerſt dringend. 

— Geſtern Nachmittag fand in London, laut 
telegraphiſcher Meldung, eine anderthalbſtündige 
Konferenz zwiſchen Lord Granville, Hartington 
und Northbrook ſtatt. Dem Vernehmen nach Sol 
es ſich dabei um die afghaniſche Grenze betref- 
fende Fragen gehandelt haben. Dieſe Konferenz 
zwiſchen dem Miniſter des Auswärtigen, dem 
Kriegs- und Marineminiſter nimmt ſich allerdings 
wie ein Krlegsrath aue, dürfte aber kaum über 
die Bedeutung einer auf Rußland berechneten De- 
monſtration hinausgehen, denn keine Berathung 
der drei Miniſter kann für den jetzigen in Frage 


ſchaffenheit der engliſchen Wehrverhältniſſe etwas 
ändern. Man braucht ſich alſo auch über die 
telegraphiſch gemeldete heutige Auslaſſung der 
„Times“ nicht zu alteriren, welche glaubt, daß 
ein Zuſammenſtoß mit den Afghanen an der 
afghaniſchen Grenze, da die Ruſſen neuerdings in 
der Richtung von Herat weiter vorgegangen ſeien, 
nicht unwahrſcheinlich ſei; die Afghanen ſeien unter 
Rath und Beiſtand der Vertreter Englands auch 
vorbereitet, einer Invafion Widerſtand zu leiſten; 
Lumsden jet angewieſen, unter Umſtänden die 
Bertheidigung Afghaniſtans zu organiſiren. Der 
Emir von Afghaniſtan habe den Beiftand der Eng- 
länder zur Verſtärkung der Befeſtigungen von 
Herat gegen einen möglichen Angriff förmlich nach- 
geſucht. Auch „Daily News“ bezeichnete geſtern 
in einer anſcheinend offtziös inſpirirten Notiz die 
Entwickelung der afghaniſchen Angelegenheit als 
eine kritiſche. \ 

— Aus Waſhington kommen ſehr betrübende 
Nachrichten über den Zuſtand von General Grant. 
Sein Befinden hat ſich nicht gebeſſert, und er 
glaubt, daß der Tod ihn in einem Monat erellen 
dürfte. Er hofft fo lange zu leben, um die Me- 
moiren ſeiner Feldzüge zu beendigen, an denen er 
ſtets arbeitet, wenn feine Krankheit ihm dies ge- 
ſtattet. Das beunruhigendſte Symptom ſeiner 
Krankheit iſt die Unfähigkeit, Nahrung zu behal⸗ 
ten, da ſein Magen faſt Alles verweigert. Sein 
Körper ſiecht hinweg und er iſt nahezu zahnlos. 
Mehrere Zähne wurden gezogen, um die inten- 
ſiven, durch den Krebs erzeugten neuralgiſchen 
Schmerzen zu lindern, die ſich bis zu den Ohren 
und überhaupt über den ganzen Kopf ausdehnen. 
Er kann nur flüſſige Nahrung zu ſich nehmen und 
hat keinen Appetit. Seine Aerzte ſagen, es ſei 
nichts vorhanden, um irgend eine dauernde Beſſe⸗ 
rung zu erwarten. Die Hauptgefahr iſt der Ver- 
luſt an Kräften, der eine Folge der Schwierigkelt 
iſt, Nahrungsmittel zu verdauen. Es iſt gefähr 
lich, ihm irgend etwas des Morgens zu geben. 
wenn er gewöhnlich große Pein leidet, die durch 
die Anſtrengung des Erbrechens noch erhöht wird. 
Seine Leiden widerſtehen ſelbſt der Macht von 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 12. März. In der geſtrigen Ge⸗ 
neralverſammlung der Stettiner Straßeneiſenbahn⸗ 
Geſellſchaft wurde der Direktion und dem Auf- 
ſichtsrath einſtimmig Entlaſtung ertheilt und die 
Vertheilung von 2 pCt. Dividende für das ab- 
gelaufene Geſchäftsjahr genehmigt, deren Auszah⸗ 
lung von heute ab erfolgt. Die nach dem Tur⸗ 
nus ausſcheidenden Mitglieder des Aufſichtsraths, 
die Herren Kommerzienrath Dr. Delbrück und 
Kaufmann G. Bord, wurden einſtimmig wieder- 
gewählt; an Stelle des auf ſeinen Antrag aus 
dem Aufſichtsrath ausgeſchiedenen Kommerzienraths 
Schlutow fiel die Wahl auf Herrn or. Dohrn. 
Auf eine Anfrage des Herrn Direktor Lenz, wie 
es mit dem für die Strecke Dampfſchiffsbollwerk⸗ 
Cap⸗cheri projektirten Bahnbau ſtehe, wurde mit- 
getheilt, daß den vielfach geäußerten Wünſchen der 
Adjazenten jener Strecke Rechnung getragen wäre, 
die Vorarbeiten ſeien ziemlich beendet und die Ge⸗ 
nehmigung der zuſtändigen Behörden ſolle einge- 
holt werden; man rechne auf die Bereitwilligfeit 
der Intereſſenten, einen Theil der auszugebenden 
Aktien al pari zu übernehmen, was Herr Direk- 
tor Len; in Höhe von 40,000 Mark zuſagte. 

— Die am Sonntag im Konzerthaus ent- 
wendete Uhr wurde nicht in der parterre belege⸗ 
nen Garderobe, ſondern in einem eine Treppe 
hoch belegenen kleinen Garderobenzimmer geſtohlen. 

— Die Verhandlung wider den Lehrer 
Kieſow in Wollin vor dem bieſigen Landgericht 
findet nicht vom 16.— 18. d. M., ſondern vom 
17.— 19. ſtatt. 

— Im Verlage von J. Maus bierſelbſt 
eiſcheint im nächſten Monat ein „Kaiſeralbum“ 
in Form eiues Geſchichtsbuches. Daſſelbe wird 
im Format der Gartenlaube herausgegeben und 
elegant ausgeſtattet ſein, in der Mitte des rothen 
Kaliko Einbandes tft dae Bildniß des Kaiſers. 
Den Inhalt werden zunächſt 20 nach Original- 


Cocaine, welches ſtelig angewendet wird. Spä-] Abzügen hergeſtellte Bilder aus dem Leben des 
ter, wenn dies hinreichenden Einfluß über] Kaiſers bilden, denen als Text ein Prachtwerk 
ihn erlangt hat, iſt die Gefahr beim Er-] von Wilh. Jahnke „Wilbelm J.“ beigegeben iſt. 


Ferner wird das Album die Fahrpläne der Eifen- 
bahnen und Schiffe und Raum zum Einlegen 
einer Zeitſchrift enthalten, der übrige Raum tft 
in Felder eingetheilt, in denen Stettiner Geſchäfts⸗ 
annoncen Platz finden werden. Um Letzteren eine 
möglichſt weite Verbreitung zu verſchaffen, wird 
das Album in allen Hotels, Gaſtwirthſchaften ꝛc. 
Stettins und der Umgegend ausliegen. Sicher 
wird das Unternehmen Anklang finden und die 
Theilnahme des Publikums eine rege werden. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für bene. Stadttheater: 
„Don Juan.“ 


brechen geringer, und alsdann wird ihm bis aufs 
Aeußerſte konzentrirte Nahrung in kleinen Quan 
titäten verabfolgt. In den letzten Tagen hat 
ſeine Krankheit reißende Fortſchritte gemacht; die 
vom Krebs angegriffenen Theile ſind für das 
Meſſer nicht zugänglich; und es iſt kaum irgend 
eine Hoffnung vorhanden, ſein Leben über einige 
Wochen hinaus zu erhalten. 


Ausland. 


Paris, 8. März. Heute hielt die ſoziali⸗ 
ſtiſch-revolutionäre Partei eine Verſammlung ab, 
um über ihre Haltung bei den bevorſtehenden all ⸗ 
gemeinen Wahlen in Frankreich zu berathen. Ein 
Vorſchlag, in allen Vierteln Gruppen zu bilden 
und von den Eintretenden 1 Francs und dann 
von jedem Mitgliede 15 Centimes für den Mo- 
nat zu erheben, wurde angenommen. Ein Neb- 
ner, Martellet, erwähnt, daß die franzöſiſchen So- 
zialiſten ihren deutſchen Genoſſen bei den letzten 
Reichstagswahlen Gelder geſandt, und er ſpricht 
die Ueberzeugung aus, daß die Deutſchen die 
Franzoſen bei den nächſten Wahlen ebenfalls un- 

ſtützen werden. Es wurde eine Tagesordnung 


TIEREN 


— — 


Die Nr. 10 der „Gefiederten Welt“, Zeit- 
ſchrift für Vogelliebhaber, Züchter und Händler, 
herausgegeben von Dr. Karl Ruß (Berlin, Louis 
Gerſchel), enthält: Wieder ein ſprechender Kana- 
rienvogel. — Zucht des Karolinaſittichs. — Die 
vierte Ausſtellung des Vereins „Ornis“: IV. 
Di ehülfsmittel der Stubenvogelpflege,]-Abrichtung 
und Zucht: b) Futtermittel. — Zur Kanarien⸗ 
vogelzucht: Einrichtung der Hecke (Schluß). — 


Ne 


sl 


Zur Vogelpflege: Reinigung der Käfige mit über- 


ſcheinungen des Vogelmarkts. — 


manganſaurem Kali. — Neue und ſeltene Er- 
Aus den Ber- 
einen: Köln; Danzig; München; Aſchaffenburg; 


Nienburg a. W.; Biel; Altenburg i. S.; Frei⸗ 
berg i. S. — Aue ſtellungen. — Anfragen und 
Auskunft. — Anzeigen. 


Volkswirthſchaftliches. 
Der Entwicklungsgang der Kaiſer Wilhelms⸗ 
Spende. 
Is 


Die wirthſchaftlich veränderte Geſtaltung un- 


ſeres Volkslebens und die politiſche Entwickelung 


der Neuzeit haben auf dem ſozialen Gebiete Zu- 
ſtände geſchaffen, welche die Nothwendigkeit nach 
ſich ziehen, die Einzelexiſtenz, mehr wie in früheren 
Zeiten, nach ihren Hauptrichtungen hin vorſorglich 
ſicher zu ſtellen. Staatliche Fürſorge und gemein⸗ 
nützige, auf dem Boden der Freiwilligkeit ſtehende 
Einrichtungen zahlreicher Art vereinigen ſich des⸗ 
halb heute, um die fozialen Nothſtände zu bejei- 
tigen, oder doch wenigſtens nach Kräften zu 
mildern. 

Ein Glied in der Kette dieſer freiwilligen 
Einrichtungen iſt die unter dem Protektorate des 
Kronprinzen ſtehende Stiftung der Kaljer Wil- 
helms⸗Spende. Sie verdankt ihr Entſtehen be- 
kanntlich einer Sammlung des deutſchen Volkes. 

Wie alle Anſtalten dieſer Art nur auf dem 
Wege der elgenen Erfahrung denjenigen Boden 
für ihre Entwickelung finden können, ber der Eigen- 
thümlichkeit ihres Urſprungs und Weſens entſpricht, 
jo hat auch die Kaiſer Wilpelms-Spende natur- 
gemäß dieſen Weg erſt beſchreiten müſſen. Wir 
wollen den ſeitherigen Entwickelungsgang nur nach 
zwei Richtungen verfolgen. 

Bei der Errichtung der Stiftung im Jahre 
1879 gab man derſelben den doppelten Zweck: 
den gering bemittelten Klaſſen, namentlich dem 
Arbeiterſtaude, Gelegenheit zu geben, auf dem 
Wege der Selbſthülfe die Zeit der Alters durch 
eine lebenslängliche Rente oder ein Kapital ſicher 
zu ſtellen, ohne daß jenen gleichzeitig ein Ab- 
zug für Verwaltungskoſten erwächſt, oder daß ein 
Gewinn für Andere in Abzug kommt; anderer- 
feits privaten genoſſenſchaftlichen Alters-Verſor⸗ 
gungsanſtalten einen entſprechenden Beirath zu 
Theil werden zu laſſen. 

Von dem leßtgedachten Zwecke iſt bislang 
nur in ſehr geringem Umfange Gebrauch gemacht 
worden, und wird die Zeit für dieſen Theil der 
Entwickelung vorausſichtlich erſt kommen, wenn die 
Frage der Altersverſorgung, in erweitertem Um- 
fange als heute, in den Vordergrund der foziulen 
Aufgaben getreten fein wird. Hinſichtlich der ge- 
dachten Mitglieder zeigte ſich aber bald, daß der 
Beitrittskreis, wie man ihn zu erlangen hoffte, 
zu eng gezogen war. Wenngleich der Arbeiter- 
ſtand ſich auch betheiligte, jo geſchah dies doch 
nur in verhältnißmäßig geringem Umfange. Die 
überwiegende Mehrzahl der Mitglieder, beſonders 
derer, welche die meiſten Einlagen machten, ge- 
hörte dem eigentlichen Mittelſtande an. Da auch 
dieſer, wie überhaupt Jedermann, — bis in die 
höchſten Stände hinein —, der nicht zu den 
eigentlichen reichen Leuten gehört, zur Klaſſe der 
gering Bemittelten gerechnet werden kann, jo ge- 
ſtatete die Verwaltung auch dieſen bereitwilligſt den 
Eintritt. Dadurch wurde der ſchon beigetretene 
Arbeiter keineswegs in Nachtheil, ſondern umge- 
kehrt in Vortheil geſetzt, weil die Ueberſchüſſe mit 
dieſen größeren Einlagen zunahmen, und damit 
auch den Arbeitern auf dem Wege der Dividende 
und der beſonderen Unterſtützung bei vorzeitiger 
Invalidität noch ein höherer Anthell wird zuge- 
wendet werden können, als ihnen ſonſt zugefom- 
men wäre. Die Praxis hat ſomit den Schwer- 
punkt des Mitgliederkreiſes nach der Richtung des 
Mittelſtandes verſchoben, und es wird die Auf- 
gabe der Verwaltung ſein, dieſem Umſtande auch 
weiter die erforderliche Berückſichtigung zu Theil 
werden zu laſſen. 

Die zweite Richtung betrifft die Zweigorga- 
niſation im Reichegeblete. Bei den nicht über- 
reichen Mitteln der Stiftung und den gering be- 
meſſenen Proviſtonen, welche ſie angeſichts ihres 
Zweckes den Agenturen zuwenden konnte, wäre 
der Weg, von Anfang an private Agenten im 
Lande heranzuziehen, ein verfehlter geweſen. Die 
Organiſation mußte vielmehr zunächſt ohne Auf- 
wand erheblicher Mittel geſchaffen werden. Die 
eigenthümliche, aber zugleich bevorzugte Stellung 
der Stiftung führte deshalb darauf hin, die 
Kreis- und Kommunalkaſſen mit der Annahme 
von Einlagen zu betrauen. Man erachtete dieſe 
Geſtaltung indeß von vornherein nur für eln 
Uebergangsſtadium, da vorauezuſehen war, daß die 
amtlichen Stellen der Regel nach nur eine paſſive 
Thätigkeit auszuüben vermöchten. Sie gaben der 
Stiftung aber doch die dankenswerthe Möglichkeit, 
ſchon nach einem verhältnißmäßig kurzen Zeit- 
raume, vor allem aber ohne Koſtſpieligkeit, die 
Thätigkeit beginnen zu können. Der naturgemäße 
weitere Weg dieſer Entwicklung führte dahin, in 
deujenigen Landestheilen, wo für die Stiftung ein 
günſtiger Boden vorhanden war, neben den amt- 
lichen Stellen, auch geeignete Private, welche die 
gemeinnützigen Beſtrebungen der Stiftung zu un⸗ 


terſtützen entſchloſſen waren, als Zahlſtellen-Ver⸗ 


walter einzuſetzen. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Der „Dtſch. Heeresztg.“ entnehmen wir 
das nachſtehende, als „Folgen der Ueber⸗ 
ſetzungswurh“ bezeichnete Vorkommniß: 
„Bekanntlich haben manche Nationen, insbeſondere 


die Franzoſen, die Manier, fremde Eigennamen 
und Titel auch dann in ibre Sprache zu über⸗ 
ſetzen, wenn ein ſolcher Vorgang keinen Sinn 
bat. So z. B. werden Zeitungstitel hartnäckig 
in der Ueberſetzung gebraucht. Da wird z. B. 
von der „Gazette de la Croix“ geſprochen und 
dem einfachen franzöſiſchen Leſer zugzmuthet, zu 
errathen, daß damit eine deutſche Zeitung 
gemeint ſei, welche den Titel „Kreuzzeitung“ führt. 
Welche Folgen ſolche Lächerlichkelten manchmal 
baben, zeigt nachſtehender Fall: Während unſerer 
Anweſenheit in Portugal laſen wir in einem dor⸗ 
tigen Blatte über die deutſche Korvette „Sao 
Pedros. Da es eine ſolche niemals gegeben hat, 
waren wir neugierig zu erfahren, welcher deutſche 
Schiffsname in ſolcher Weiſe verſtümmelt werden. 
Da ſtellte ſich nun Folgendes heraus: Ein fran- 
zöſiſches Blatt hatte nach der „Gazette de Parmee 
allemande“ (vulgo „Deutſche Heereszeitung“) 
über die Korvette „Stein“ eine Notiz wieder⸗ 
gegeben und nach franzöſiſcher Unſitte den Namen 
überſetzt. Der Ueberſetzer ahnte nicht, daß die 
Korvette nach einem preußiſchen Miniſter, Namens 
„Freiherr von Stein“ benannt ſei, und überſetzte 
daher „Stein“ kurzweg mit „Pierre“, In dieſer 
Form wanderte die Notiz in ein ſpaniſches Blatt, 
welches ſeinerſeits „Pierre“ mit „Pedros über- 
jepte. Das portugieſiſche Blatt nahm die Nach- 
richt aus dem ſpaniſchen über und fügte elgen⸗ 
mächtig das „Sao“ hinzu, vermuthlich an eine 
Aus laſſung glaubend. Um gleichzeitig feine deut⸗ 
ſchen Sprachkenntniſſe zu zeigen, gab der Redak- 
teur in der Klammer den deutſchen Ortginal⸗ 
namen „Hetliger Peter“. Auf dieſe 
Weiſe wurde alſo der „Freiherr von Stein“ in 
einen „heiligen Peter“ verwandelt!“ 

Ehe wir Deutſchen ſoweit kommen, hat es 
noch gute Wege, denn wir leiden noch immer an 
dem entgegengeſetzten Uebel, deutſchen Leſern zu⸗ 
zumuthen, daß fie allerlei Fremdſprachliches ver⸗ 
ſtehen und als ſelbſtverſtändlich hinnehmen ſollen. 

Liegnitz, 8. März. Das Vitriol- und 
Revolver-⸗Attentat, welches die unverehelichte ſechs⸗ 
undzwanzigjährige Pauline Fiſcher aus Heiders⸗ 
dorf, Kreis Nimptſch, am 30. November v. J. 
gegen den Gutsbeſitzer Karl Gottſchling aus den 
Goldberger Vorwerken im Eiſenbahnwagen auf der 
Fabrt zwiſchen Goldberg und Liegnitz verübt hatte, 
bildete den Gegenſtand der Verhandlung in der 
letzten Sitzung der Schwurgerlchtsperiode. Die 
Fiſcher, ein ehrloſes Frauenzimmer, war nicht nur 
wegen Mordverſuches, ſondern auch wegen Betru- 
ges angeklagt, da ſie den G. um beträchtliche 
Summen durch die falſche Vorſpiegelung, fie 
müßte für ein aus ihrem Verhältniß bervorgegan- 
genes Kind ſorgen, geſchädigt hatte. Entgegen 
den Ausſagen in der Vorunterſuchung beſtritt die 
Angeklagte in der Verhandlung, die Abſicht ge⸗ 
habt zu haben, den G. zu tödten; fie babe ihm 


nur durch das Begießen trlol e 
„Denkzettel“ geben wollen, da er ſein [2 
verſprechen nicht gehalten, ſondern ſich ver⸗ 


lobt habe. Geſchoſſen habe ſie nur in der Ab⸗ 
ſicht, ihrer That einen „nobleren Anſtrich“ zu ge⸗ 
ben, und den Revolver nicht gegen G., ſondern 
gegen die Waggondecke gerichtet. Guts beſitzer G. 
giebt zu, gelegentlich Aeußerungen gethan zu haben, 
nach welchen die Angeklagte annehmen konnte, er 
werde ſie heirathen, ein beſtimmtes Verſprechen jet 
jedoch niemals erfolgt. Die Revolverſchüſſe habe 
die Angeklagte nach Ausſage des Angegriffenen 
direkt gegen ſeinen Kopf, nicht gegen die Decke 
gerichtet. Durch die Schüſſe iſt G. nicht verletzt 
worden, wohl aber hat ihm das Begleßen mit 
Säure höchſt ſchmerzhafte, bis jetzt noch nicht ge⸗ 
beilte Verletzungen, namentlich an dem einen 
Auge, zugefügt. Die Geſchworenen bejahten dle 
Frage wegen verſuchten Mordes und vollendeten 
Betruges und verneinten die Frage wegen Zu- 
laſſung mildernder Umſtände. Die Staatsanwalt⸗ 
ſchaft beantragte hierauf zehn Jahre Zuchthaus, 
der Gerichtshof aber erkannte nur auf ſechs 
Jahre ſechs Monate Zuchthaus, fir 
ben Jahre Ehrverluſt und Zuläſſigkeit zur Stel⸗ 
lung unter Polizeiaufſicht. 


— (Die beſte Rache.) „Doktor, ich leide 
ſchrecklich.“ — „Ach, ich glaube nun einmal an 
Ihre Schmerzen nicht.“ — „Wiſſen Sie, Dok⸗ 


tor, Sie verdienten, daß ich Ihnen vor der Naſe 
ſter be.“ 


— EREBE RE N. 1 
Verantwortlicher Redakteur W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 


München, 11. März. Heute Vormittag fand 
die Eröffnung der vom baieriſchen Alterthums⸗ 
verein veranſtalteten Ausſtellung vorgeſchichtlicher 
Gegenſtände ſtatt. Der Eröffnung wohnten der 
Kultusminiſter, Vertreter der Behörden und die 
Spitzen der wiſſenſchaftlichen Korporationen bell.“ 

Madrid 10. März. Die Deputirtenfammer | 
hat den von den Liberalen eingebrachten Antrag, 
das Truppenkontingent von 70,000 Mann auf 
45,000 Mann herabzuſetzen, mit 191 gegen 66 
Stimmen abgelehnt. | 

London, 11. März. Die Königin hat den 
engliſchen Delegirten bei der Berliner Kongo⸗ 
Konferenz, Meade und Crowe, den Bathorden 3. 
Klaſſe verliehen. 

Newyork, 10. März. Nach in Waſhingten 
eingegangenen Nachrichten aus New-Orleans IP 
in Folge des Vorgehens des Präſidenten Barrios 
zur Herſtellung einer einzigen, aus den Stage 
von Zentralamerika beſtehenden Republik zwi 
Guatemala und Nicaragua eine Kriegserklärun 
erfolgt; das Vorgehen des Präſtdenten Barrios 
ſoll namentlich bezwecken, dem Bau des Kana 
von Nicaragua Hinderniſſe zu bereiten. 
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